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Obergenoſſe Braun merkt noch nichts
wahrſcheinlich im Jntereſſe
der Stagatsantorität

Blutige Krawalle in Neukölln Stahlhelm und Polizei von roten Banditen
überfallen Denkmalsſchänder bei der Arbeit

Neukölln, 23. April.
Der Stahlhelm veranſtaltete am Sonntag mittag auf dem

Hohenzollernplatz in Neukölln ein Konzert. Die Kommuniſten
hatten ihre Anhänger aufgefordert, die Veranſtaltung des Stahl
helms unter allen Umſtänden zu verhindern. Trotz ſtarken
Polizeiaufgebots kam es zu zahlreichen kommuniſtiſchen An
griffen auf Stahlhelmleute, bei denen es mehrere Verletzte gab.
Auch die Polizei wurde verſchiedentlich angegriffen und mußte
Schreckſchüſſe abgeben. Jnsgeſamt wurden 60 Perſonen feſt
genommen. Zwanzig Kommuniſten blieben in Haft und
werden wegen dringenden Verdachtes des Landfriedensbruchs
dem Richter vorgeführt werden.

Das Kriegerdenkmal in Schönfließ
chwer beſchädigt

Fürſtenberg (Oder), 23. April.
Zu einem unerhörten kommuniſtiſchen Terrorakt

kam es in der Nacht zum Sonntag in Schönfließ. Auf das
ſchöne Kriegerdenkmal in Schönfließ, eine ſteinerne Säule,
die mit einem eiſernen Kreuz geſchmückt iſt, wurde von Kommu-
niſten ein Anſchlag verübt. Sie verſuchten zunächſt mit einem

eiſernen Verkehrsſchild das Denkmal zum Einſturz zu
bringen. Als das nicht gelang, ſchlugen die Denkmalsſchänder
das Kreuz auf der Spitze der Säule ab, ſo daß es auf dem
Sockel zertrümmerte. Auch der Schaft der Säule wurde
auf das ſchwerſte beſchädigt.

Der Barrikadenkampf in Berlin
Die Tendenzgerüchte um Keudell.

ka. Berlin, 28. April.
e weren Zuſammenſtöße, die geſtern in Berlin-Reutzte aſge er und ahhei ſtattfanden, bleibt die

Linkspreſſe bei ihrer bisherigen Haltung, indem ſie ſich nach wie
vor ſchützend vor die „politiſchen Kinder“ ſtellt. Einmütig wird

in politiſchen Kreiſen auf das Seltſame hingewieſen, das darin
liegt,

daß gerade die deutſchen „Pazifiſten“ nun zu Schutz
engeln von Banditen, werden, auf deren Konto es zu
ſchreiben iſt, daß wieder einmal Blut fließen mußte.

Jnzwiſchen wird weiter von einer angeblichen Kriſe innerhalb
des Kabinetts gefaſelt, obwohl ja juriſtiſch die Berechtigung des
Reichsinnenminiſters zu dem Erſuchen an die Länder auf Auf-
löſung des RotFrontbundes über alle Zweifel erhaben iſt. Selbſt
wenn ſich der Ständige Ausſchuß des Reichstages durch die
Ereigniſſe in Neukölln keines Beſſeren belehren laſſen ſollte,
kann gar keine Rede davon ſein, daß er etwa den Reichsinnen-
miniſter „ſtürzen“ könnte. Das Urteil des Staatsgerichtshofes
allein, das noch vor den Wahlen ergehen dürfte, kann ent-
ſcheidend ſein. Jm übrigen kann auch das andere böswillige
Tendenzgerücht nicht energiſch genug zurückgewieſen werden,
daß z. B. Dr. Keudell entgegen dem ausdrücklichen Willen einer
Mehrheit des Kabinetts das Erſuchen an die Länder gerichtet
habe. Richtig iſt vielmehr, daß der Reichsinnenminiſter dem
Reichskanzler und den meiſten Mitgliedern des Kabinetts unter
der ſelbſtverſtändlichen Unterſtützung der Deutſchnationalen das
geſamte Material über die hochverräteriſche Tätigkeit des Roten
Frontkämpferbundes vorher vorlegte. Richtig iſt ferner, daß
völlige Einmütigkeit darüber beſtand, die kommuniſtiſchen Ab
ſichten zu bekämpfen, und ebenſo war der Reichskanzler in der
letzten Beſprechung, die am vergangenen Sonntag zwiſchen ihm
und Keudell ſtattfand, völlig über das Erſuchen zum Verbot des
Roten Frontkämpferbundes unterrichtet geweſen und wußte
ſogar, daß dieſes Erſuchen mit Rückſicht auf die Gefahren im
Wahlkampf am Dienstag voriger Woche an die Länder abgehen
würde.

Morgen findet die angekündigte Sitzung des Ständigen
Ausſchuſſes des Reichstages ſtatt, und es beſteht keine Ausſicht,
daß die Linksparteien ſich durch die offenen Enthüllungen der
Abſichten des Roten Frontkämpferbundes, den Wahlkampf mit
Revolvern, Gummiknüppeln und Schlagringen zu führen (dieſe
Abſicht haben die Kommuniſten ja jetzt bereits in Berlin in die Tat
umzuſetzen begonnen) eines Beſſeren belehren laſſen werden.
Bewußt ſind und bleiben ſie dadurch die Mitſchuldigen an allen
Aeußerungen kommuniſtiſcher Gewaltpolitik.

Erdbebenkataſtrophe in Griechenland
Die Stadt Korinth verwüſtet
Athen, 23. April,

Geſtern abend wurde die Gegend von Korinth von einem
heftigen Erdbeben heimgeſucht. Es ſteht nunmehr feſt, daß mehrere

Opfer an Menſchenleben zu beklagen ſind, wenn ſich auch eine
annähernde Zahl bisher nicht angeben läßt. Jn Korinth zerſtörte
dag Erdbeben das Gefängnis; die Jnſaſſen treiben ſich in der
Stadt herum. Auch hat das Poſtamt und mehrere andere Gebäude

erheblichen Schaden erlitten. Die von Panik ergriffene Vevöl-
kerung kampiert meiſt außerhalb der Stadt. Die Regierung hat
ſofort Hilfe in das Erdbebengebiet entſandt und auch Truppen
abkommandiert, um die Ordnung aufrecht zu erhalten und Plün-

derungen zu vermeiden.
Der ſtärkſte Stoß, der geſtern abend 10 Uhr und

15 Minuten regiſtriert wurde, iſt auch hier verſpürt worden. Do
at er keinerlei Schaden c hier an der en
i iſchen Halbinſel ſcheint nach hier eingegangene W r 5 der ſende des Kanals von Korinth

m meiſten hat die Stadt Korinth ſelbſt ge
litten. Auch ſoll der in der Nähe gelegene Badeort Lutraki ſtark
in Mitleidenſchaft gezogen worden ſein. Hier ſollen mehrere

otels und das Kaſino eingeſtürzt ſein. Der Kanal ſelbſt iſt nicht
beſchädigt worden, doch iſt er bis auf weiteres für jeden Verkehr

eſperrt.
Die ſchwergetroffene Stadt

Berlin, 23. April.
ie die Abendblätter aus Athen melden, iſt durch das geſtrigeErden Kor faſt dem Erdboden gleichgemacht worden. Die

eten iſt nicht feſtzuſtellen. Die Stadt bildet einen Gebäude ſind eingeſtürzt. Die

eldungen einen
gehabt zu haben.

Einwohner ſtürzten auf die Straße, und durch ihre Schreie hörte
man das Getöſe der einſtürzenden Gebäude. Auch der Schaden
in Lutraki und Jſthmia iſt ſehr groß. Jn Kokonon nd 25 Häuſer
eingeſtürzt. Das Gefängnis von Kor iſt ebenfalls zerſtört. Die
Gefangenen flohen, ſoweit ſie nicht verunglückt ſind. Auch viele
Soldaten einer einſtürzenden Kaſerne wurden Opfer des Bebens.

Blut? Blut? Blut!?
„Herr Keudell will wieder Porzellan zerſchlagen“,

ſchreibt das „8 Uhr-Abendblatt“ über ſein Gezeter dagegen, daß
der Reichsinnenminiſter den Roten Frontkämpferbund, der die
Wahlſchlacht gleich mit einigen ſchweren Körperverletzungen ein-
leitete, auflöſen will, um Schlimmeres zu verhüten (als Wahr
zeichen bringt die vorerwähnte Zeitung eine Abbildung des
Frontkämpferführers Willy Lew: Der Name ſpricht für ſich!)
Ziel und Ton der Rot-FrontArbeit lernte man am Donnerstag
nachmittag, als dieſe „Frontkämpfer“ gegen 6 Uhr auf dem Roß-
platz in Halle zur Demonſtration antraten, in ſehr eindrucks
vollen „Sprechchören“ der einzelnen Gruppen mit einem aus-
gezeichneten Frage und Antwortſpiel kennen, das auch anderer-
wärts nicht unbekannt ſein ſoll:

Recht dumpf brummen die Bäſſe:
„Was machen wir mit dem Stahlhelm 2“

Und die Tenöre antworten hell:
„Wir ſchlagen ihn tot!“

Die Bäſſe: „Was wollen wir ſehen
Tenor: „Blut! Blut! Blut!“
Kommentar überflüſſig.

Finden Sie ſich noch
durch?

Nur wer die Parlamentsberichte richtig zu leſen ver
ſteht, vermag einen Einblick in die Problematik unſeres Par-
teien- Weſens zu gewinnen. Er muß aber dann ſehr klug
ſein, viel Zeit und noch mehr Jntereſſe haben, ſonſt geht es
nicht ſo einfach. Er muß ferner die Parlamentsberichte ohne
Einſchränkung leſen, denn es nutzt nicht viel für ſeine Er
kenntnis, wenn ſich in der zurechtgeſtutzten Wiedergabe nur
das Lob der eigenen Partei widerſpiegelt. Das deutſche
Volk würde beſtimmt nicht in dieſem Ausmaße ſozialdemo-
kratiſch wählen, wenn es wüßte, wie ſehr der Vorwurf Ste-
gerwalds ſeine Berechtigung hat, daß gerade die Sozial-
demokratie ſozial am wenigſten leiſtet. Die Entdeckung
irgendeiner „rechtswidrig“ aufgezogenen ſchwarzweißroten
Fahne bei ganz unbedeutender Gelegenheit iſt der heutigen
Sozialdemokratie wichtiger, als die Wohlfahrt eines ganzen
deutſchen Volkes. Verfolgen wir die Unterhaltungen und
Anträge in den Parlamenten, ſo müſſen wir feſtſtellen, daß
der Kampf der Worte und Meinungen nur zu oft um Dinge
geht, von denen niemand itn Vaterlande glüzlich oder ſatt
wird, einerlei nun, wie ſie entſchieden werden.

Die Republik iſt nicht ſo ſehr in Gefahr, aber ſie muß
in Gefahr geſchrien werden, damit das Volk vergißt, wie
wenig ſachlich von den Schützern der Republik geleiſtet wird,
weil eben die ganze Arbeit dieſen Teilen der Parlamen-
tarier jenem eingebildeten Schutze dienen. Damit beginnt
das erſte Durcheinander in unſeren großen Parlamenten,
denn die vernunftgemäße Arbeit für das Wohl der All-
gemeinheit kommt nicht zuſtande. Ein typiſches Beiſpiel des
fehlenden Sachwillens zur Arbeit bleibt die partei-republi-
kaniſche Stellungnahme zum Eintritt der Deutſchnationalen
in die Reichsregierung. Würden unſere Linksleute ehrliche
Republikaner ſein, die allein einem Jdeale und ihrem Aus-
bau lebten, ſo hätte ſie die Deutſchnationalen als Erſte be-
grüßen müſſen. Denn gerade vom republikaniſchen Stand-
punkte aus war dieſer deutſchnationale Schritt ein prak-
tiſcher und ideeller Gewinn. Er wurde es um ſo mehr, als
ſich im Verlaufe der Monate zeigte, daß republikaniſche Ar
beit der Deutſchnationalen durchaus loy al ſich geſtaltete
und ſelbſt bis zur Annahme des Republikſchutzgeſetzes ging.
Die Deutſchnationalen verſuchten nicht einmal, den repu-
blikaniſchen Rahmen ihrer übernommenen Pflicht zu ſpren
gen. Auch. als in volksparteilichen, wie deutſchnationalen
Zeitungen ſcharfe Worte über die „Zuchthaus-Begnadigung“
des Oberleutnants Schulz und der anderen „Feme-
mörder“ fielen und deren Behandlung gemäß der vater-
ländiſchen Geſinnung ihrer Taten gefordert wurde, da traten
die Deutſchnationalen nicht amtlich aus ihrer Reſerve her
aus, ſondern ließen die Dinge gehen. Gewiß ſteht dem
Reiche hier keine Amneſtie zu, doch einen guten Eindruck
würde es unzweifelhaft gemacht haben, wenn die vereinigten
Rechtsparteien, die ſich in der Sache ſelbſt ja verſtanden,
gerade als Antwort auf die ungeſchmälerte Femehetze der
Linken mit einem Reichsamneſtiegeſetz vorgerückt wären.
Unſere Partei- Republikaner würden weniger ängſtlich ge
weſen ſein.

Außenpolitiſch dasſelbe Spiel. Streſemann hat ſein
Monopol; ſeine Außenpolitik iſt anerkannt. Loyalität auch
hier bei den Deutſchnationalen. Loyalität kulturpolitiſch
ebenfalls gegenüber dem Zentrum, die wieder in der ge
meinſamen Stellungnahme zu der Ehereform ſich äußerte.
Und dennoch: man braucht nur einen einzigen Bericht über
eine Reichstagsſitzung zu leſen und findet die Preſſe-Mei-
nungen mittelbar wie unmittelbar beſtätigt, daß die
Deutſchnationalen außerhalb der Regierung für alle Zeiten
bugſiert werden ſollen. Wer findet ſich da durch? Das Zen-
trum fügt ſich innig in das unverſtändliche Durcheinander.
Wo iſt der Dank vom Hauſe Zentrum? Frei iſt der Zen-
trumsburſch; und wenn die Wahl-Notwendigkeiten es ver-
langen, dann heftig angekämpft gegen die Deutſchnatio-
nalen! Und volle Abſolution den Sozialdemokraten, ob-
ſchon ſie heute im „Vorwärts“ das Vorgehen des Zentrums
in der Frage der Eheſcheidungsreform als wenig würdig
und wenig anſtändig bezeichnen. Dafür ſitzt dieſes wenig
würdige und wenig anſtändige Zentrum mit den Demo
kraten und Sozialdemokraten ganz gemütlich in der preu-
ßiſchen Regierung. Denn ſchließlich drücken auch dieſe De-
mokraten und Sozialdemokraten hinwiederum die Augen



weiter zu verankern.

Koalitions-Einigkeit erzwingen kann, bzw. die

Brutalität“.

zufallen. Weil es erſtens die Parlamentsberichte verkehrt
lieſt und zweitens, ſich grundſätzlich nicht mehr in dem Durch-
einander dieſes Partei-Betriebes der tauſenden, ſich in ſich
quflöſenden Meinungen zurechtfinden kann.

Freundchen! Der tote Reichstag war nicht viel beſſer!
„Die Hugenberg-Demagogie am Pranger. Reichswirt-
ſchaftsminiſter Dr. Curtius entlarvt die Deutſchnationalen!“
So gab der „Vorwärts“ den Niederſchlag einer durch Cur-

zu. So wüten ſie gegen die Todesſtrafe, um aber ebenſo
gemütlich mit dem Zentrum die Preußen- Regierung zu

bilden, das wiederum mithalf, die Todesſtrafe für Preußen
Man erkenne, daß die Parteien ſo

feſt an ihren Miniſterſeſſeln kleben, daß nicht einmal eine
ſo grundſätzliche Frage, wie die Abſchaffung der Todesſtrafe

ſelbſt-
verſtändlichen Konſequenzen bei dieſer Nicht-Eintracht. Denn
ſchließlich läßt das ſozialdemokratiſch geführte Preußen-
Miniſterium nach wie vor weiterköpfen, ob ſich nun die
roten Miniſter bei entſcheidenden Sitzungen drücken oder
nicht! Bürgerliche Politiker, die offen ihre Anſicht über die
Todesſtrafe vertreten, ſind dann in ſozialdemokratiſchen und

demokratiſchen Wahlverſammlungen die alte „reaktionäre
Und das Volk iſt töricht genug, auf ſolche ge

meingefährliche und gemeine Heuchelei der Linken hinein

nationalen und dem Reichswirtſchaftsminiſter über die Wege
deutſcher Wirtſchaftspolitik. Keine Furcht, die nationale
Wirtſchaftspolitik iſt zu offen und ehrlich in ihren Vor
ſchlägen, als daß ſie „entlarvt“ werden könnte und müßte.
Jnternationale Genfer Wirtſchaft oder Nationalwirtſchaft,
was von den beiden richtig iſt, darüber brauchen wir uns
hier nicht auseinanderzuſetzen. Genug, daß ſich Parteien
öffentlich beſtreiten, die eigentlich noch in ein- und derſelben
Koalition ſind und im Grunde auch national zuſammen
gehörten. Genug ferner, daß die Linke ihre Freude daran
hat und auf dem Rücken von Curtius die Theſe deutſch
nationaler Demagogien in die Welt ſchreien darf!
Wwever ſoll das verſtehen, wer ſich in dieſem Wirrwarr
durchfinden, wer Vertrauen zur bürgerlichen Politik haben,
die ſich ſelbſt in Kritik und Zank zerreibt!? Da ſtreckt der
einfache Bürgersmann die Waffen. Nun iſt gar kein Zu
rechtfinden mehr. Und er erſehnt die Neuwahlen herbei,
indem er auf Parteien hofft, die ſich auch in den Regierungen
durchſetzen, und auf politiſche Männer, die als Chriſten das
Bibelwort achten, daß die Rede des Rechtſchaffenen JaJa
oder Nein-Nein ſeil! Der Parlamentarismus kann ſich nur
durch die Männer erneuern, die das deutſche Volk ihm ge
winnen hilft!

Wie man dem Stenuerzahler das Geld
aus der Taſche zieht
Amtliche preußiſche Wahl propaganda

Seinerzeit ſchon haben wir uns mit der Selbſtbeweihräuche-
rung rrtrr v t, die der preußiſche Zentrumsminiſter
Hirtſiefer am 27. März im Landtag im Auftrage und in Ver
tretung ſeines damals erkrankten Herrn und Meiſters, des ſozial
demokratiſchen v r Braun, vom Stapel gelaſſen
hat. Die ganze Rede war nichts weiter als ein krampfhafter
Verſuch, durch eine e von t „Leiſtungen undErfolge“ der preußiſchen Re ierung und ihrer Koalition vorzu
täuſchen, während jeder mit den Dingen wirklich Vertraute weiß,
e in den ganzen Jahren e den an wirklich ſtaats-

cher Arbeit auf dem Gebiete der Verwaltung und der Gerele ng ſo gut wie nichts geleiſtet worden iſt. Aber da man

nun einmal kein Pfund gehabt hat, mit dem man hätte wuchern
können, ſo verſucht man noch mit dem Sechſer
zu wuchern, und zu dieſem ufe verbreitet man in Zehntauſen
den von 7 das Hirtſieferſche Weihrauchfäßlein als Bei-
lage zur Kreisblättern und ſonſtigen amtlichen Organen. Ja,man t es ſogar in einzelnen Regierungsbezirken den amtlichen

Schulblättern bei, wahrſcheinlich damit die Lehrerſchaft
d eine Verwendung als Unterrichtsſtoff die r und

von vornherein du den richtigen Weg anbetender
ung einer hohen preu gen Staatsregierung geleitet.Wobei wohl die Ueberlegung entſcheidend geweſen iſt, daß die

Naſen der Unmündigen empfänglicher ſind für Weihrauchdüfte
als die Erwachſenen, die durch den ſtarken Schnupftabak der
praktiſchen Erfahrungen mit preußiſcher Mißregierung gründlich
eingebeizt und daher ſehr viel mehr zu kritiſchem Rümpfen be-
fähigt ſind.

Als vor langen Jahren einmal ein Reichskanzler des alten
Regimes es gewagt hatte, in einem der Oeffentlichkeit über-
gebenen Brief an einen e Politiker ſeine perſönliche
Auffaſſung über bevorſtehende Reichstagswahlen zu ſagen, da er-
hob ſich von Memel bis Konſtanz ein einziger Entrüſtungsſchrei
der Männerſtolzen vor Königsthronen über ſolch ungeheuerliche
amtliche Wahlbeeinfluſſung. Heute läßt man dieſe
ſehr viel r Methoden nicht nur einfach hingehen,
ondern nimmt ſie geradezu als Grundrecht der Regierenden in
Anſpruch und ſiellt alles, was an Veeinfluſſungsmöglichkeit über-

aufzutreiben iſt, in den Dienſt einer derartig einſeitigen
Wahlpropaganda.

Es gibt naive Gemüter, die die Frage aufwerfen: wer be
zahlt den Hirtſieferſchen Weihrauch, mit dem die Hirne der
Wähler draußen im Lande eingenebelt werden ſollen? Ja, wer
bezahlt ihn? Dieſelben Leute, die die Zehntauſende parteipoliti-
ſcher Futterkrippengehälter, die die anſehnlichen Aufwands-
entſchädigungen der preußiſchen Miniſter bezahlen dürfen: die
Steuerzahler. Und in erſter Linie und in
Maße diejenigen von ihnen, die in Preußen dem Steuerfiskus
gegenüber zu den Beſitzenden gerechnet werden, und denen man

mit der Grund, Vermögens und anderen Steuern ohnehin ſchon

eine Schlinge um den Hals gelegt hat, daß ihnen der Atem aus-
geht. Das iſt die innere Gerechtigkeit des neupreußiſchen Syſtems,

tius ausgelöſten Auseinanderſetzung zwiſchen den Deutſch daß man die, denen vor ſeinen Segnungen ſchon ſchwarz vor den
Augen wird, auch noch die Propaganda für ſeine weitere ren
erhaltung bezahlen läßt. Wenn man ſchon aus wohlbegreiflichen
Gründen ihr Her z nicht gewinnen kann, ſo will man wenigſtens
mit energiſchem Griff über ihren Beutel verfügen. Vielleicht
iſt das ſogar das Angenehmere.

Der bulgariſche König
an den Reichspräſidenten

Berlin, 23. April.
Amtlich wird mitgeteilt: Reichspräſident von Hindenburg

hatte dem König von Bulgarien ſeine aufrichtige Anteilnahme an
läßlich des erneuten Erdbebenunglücks in Bulgarien zum Aus-
druck gebracht. Der König hat darauf heute in einem warm ge-
haltenen Danktelegramm geantwortet.

Die falſchen Propheten
der Franzoſenwahlen

PoincaréSieg für nächſten Sonntag erwartet.
ka. Berlin, 23. April.

Nach allen hier vorliegenden Meldungen aus Frankreich, über
die dortigen Wahlen dürfte der nächſte Sonntag Poincaré den
vollen Sieg bringen. Jm Gegenſatz zu den Prophezeihungen der
deutſchen Demokraten ſcheint aus den Franzoſenwahlen zu-
mindeſt kein neuer Erfolg für die deutſch- franzöſiſche Ver-
ſtändigungspolitik herauszukommen. Allerdings werden die Er-
gebniſſe der Wahlen politiſch erſt am nächſten Donntag zu werten
ſein, wenn die Stichwahlen ſtattfinden. Von den 612 Sitzen der
Kammer werden in der erſten Wahl höchſtens 200 mit erforderlichen
abſoluten Mehrheit der abgegebenen Stimmen in den einzelnen
Wahlkreiſen beſetzt werden. Es iſt ferner zu bedenken, daß die
Entſcheidung in den franzöſiſchen Wahlen darin liegt, ob Poincaré
mit einer ſicheren Mehrheit ſein Programm der finangziellen und
wirtſchaftlichen Sanierung weiterführen kann. Außenpolitiſch
wird von allen franzöſiſchen Parteien das Wort Friede dazu
mißbraucht, damit den einheitlichen Willen kundzutun, an dem
Diktat von Verſailles feſtzuhalten.

Unvermindertes deutſches Martyrium
Der Terror dauert unentwegt fort Die nationalen und kulturellen Rechte

der Deutſchen in Oberſchleſien werden mit Füßen getreten
Kattowitz, 23. April.

Wer damit gerechnet hat, daß nach den polniſchen Wahlen das
Regiment in Oberſchleſien ſich erträglicher geſtalten würde, der
hat ſich, wie es ſich mit jedem Tage von neuem erweiſt, einer
trügeriſchen Hoffnung hingegeben. Während des Wahlkampfes
war der deutſche Wähler in Polniſch-Oberſchleſien faſt von ſämt-
lichen Parteien einſchließlich der Regierungspartei umworben, ob
wohl auf der anderen Seite der Terror gerade in Oberſchleſien,
und hier wiederum in erſter Linie gegen die Deutſchen, mit allen
Mitteln durchgeführt wurde. Man fürchtete aber dennoch die deut
ſchen Wähler und glaubte ſich deren Sympathien durch Ver-
ſprechungen aller Art zu erwerben. Als das Wahlergebnis aber
bewieſen hatte, daß die Deutſchen ſamt und ſonders ihrer Partei
treu geblieben waren, und eben nur deutſch geſtimmt hatten, war
auf polniſcher Seite das Liebeswerben mit einem Schlage vergeſſen
und glühender Haß machte ſich wieder breit. Die Aufſtändiſchen
verbände, die ſchon während des Wahlkampfes mit allen Mitteln
die Ausſchaltung des deutſchen Einfluſſes erſtrebten, und vor der
Anwendung roher Gewalt nicht zurückſcheuten, entfalteten jetzt
erſt recht eine rege Tätigkeit, um ſich an den Deutſchen für den
Wahlausfall zu rächen.

Alles deutet darauf hin, daß von einer reibungsloſen Zu
ſammenarbeit und von einer Abſtumpfung der an ſich infolge des
Wahlkampfes zugeſpitzten Gegenſätze in Polniſch-Oberſchleſien
binnen kurzem noch nicht die Rede ſein kann. Nicht weniger als
acht Klagen des Deutſchen Volksbundes in Oberſchleſien ſind

wieder in Genf anhängig gemacht, darunter befindet
die Angelegenheit des RodaLiedes, die infolge der polniſchen

Ablehnung der Entſcheidung des Präſidenten der Gemiſchten
Kommiſſion, Calonder, nunmehr an den Völkerbundsrat als an
die nächſte und höchſte Jnſtanz gegangen iſt. Die Vorgeſchichte
dieſes Streitfalles iſt im weſentlichſten bekannt. Deutſche Kinder
wurden von polniſchen Lehrern gezwungen, dieſes übelſte Ma
werk polniſchen Haſſes und polniſcher Verleumdung gegen die
Deutſchen mit erhobenen Schwurfingern und kniend zu ſingen.
Calonder, deſſen Unparteilichkeit und ſtrenge Sachlichkeit bisher

Seuilleton
Halle, 24. April.

Wie Shaw ſeine Stücke ſchreibt
Sehr aufſchlußreiche Mitteilungen über ſein eigenes r

und über die dramatiſche Schöpfung überhaupt hat Shaw dem
amerikaniſchen Prrna Henderſon gemacht. Jn der Unter
W die in der „Literariſchen Welt“ mitgeteilt wird, ſagte
Shaw u. a.

„Wenn Sie ein Stück ſchreiben wollen, beginnen Sie, wo
Sie wollen. Sie dürfen einen Plan haben, ſo gefährlich das auch
iſt, andererſeits brauchen Sie ſogar keinen Satz vom Aufgehen desVorhangs bis zu ſeinem Rieder fallen vorher zu ahnen. Man be-

ginnt meiſtens mit der ſog. „Situation“ und ſchreibt das Stück,
indem man die Konſequenzen aus ihr zieht. Die Situation kann
ein bloßer Zufall ſein oder ſie kann durch einen Charakter oder
einen Konflikt zwiſchen Charakteuren bedingt ſein. Beiſpiele unter
meinen eigenen Stücken ſind Haus Herzenstod“, das mit
einer beſtimmten Atmoſphäre begann und kein Wort enthält, das
vorauszuſehen war, ehe es geſchrieben wurde. „Helden“, „Der
Teufelsſchüler“ und „John Bulls andere Jnſel“
wuchſen um Situationen herum. Das erſte Stück von „Menſch
und Uebermenſch'“, das zuſtande kam, war die Replik: „Jch
bin ein Räuber: Jch lebe vom Raub an den Reichen.“ „Jch bin
ein Herr: Jch lebe vom Raub an den Armen.“

Von „großen Szenen“ hält Shaw nicht viel. Nach ſeiner
Meinung kommt es nicht darauf an, daß man beſondere Höhe-
punkte der Handlung ausarbeitet, ſondern daß dieſe ſich
organiſchentwickelt. Er betont, „daß ein wirkliches Stück
ein natürliches Gewächs iſt und nicht die Ausfüllung einer Form.
Selbſtverſtändlich ein ſog. „gut gemachtes Stück“ Article de
Paris des XIX. Jahrhunderts kann wie ein Eiſenbetonbau er
richtet werden aber das Wirkliche wächſt und formt ſich von ſelbſt
und iſt eine Freude für immer, während der Anblick eines Eiſen
betongebäudes, wenn er auch das erſtemal intereſſant iſt, bald
langweilig wird

Die Charaktere müſſen fortſchreitend wachſen und ſich
beſtimmen und begrenzen. Erfundene Charakteure müſſen oft
n eine Art Kindheit hindurch, während deren es unmöglich zu
erraten iſt, wie ſie ſich entwickeln werden; und manchmal tauchen
ſie plötzlich aus dieſer Kindheit empor, bemächtigen ſich des Mittel
punktes der Bühne und beherrſchen das ganze Werk.“ Shaw ſieht
dieſe Charakteure, mit denen er während des Dichtens lebt, nicht
vor „Mein Sinn für meine Charakteure gehört zu den une Sinnen. Er hat nichts mit Geſicht, Gahör, Geſchmack,

auch von polniſcher Seite anerkannt wurde, verbot das Lied für
die deutſchen Minderheitenſchulen und ging in ſeiner Entſcheidung
ſogar über den Antrag des Deutſchen Volksbundes hinaus, indem
er das Abſingen dieſes Haßgeſanges auch für die polniſchen
Schulen unterſagte. Von polniſcher Seite, und zwar von dem
Wojewoden in Kattowitz, Grazynſki, der der Anführer und oberſte
Protektor der polniſchen Chauviniſten iſt, wurde dieſe Entſcheidung
abgelehnt, ſo daß die Angelegenheit nach Genf gehen mußte.

Präſident Calonder hat in einem neuen Schreiben an den
Wojewoden nochmals die Gründe auseinander geſetzt, die ihn zu
ſeiner Entſcheidung veranlaßt r Es dürfte aber hoffnungs
los ſein, jetzt noch an die beſſere Einſicht der polniſchen Ueber
nationaliſten zu glauben. Jedenfalls iſt anzunehmen, daß der
Völkerbundsrat ſich den Gründen Calonders nicht verſchließt und
ein endgültiges Verbot dieſes hetzeriſchen Liedes wenigſtens für
die deutſchen Schulen erläßt.

Was ſoll man dazu ſagen, wenn ein polniſcher Lehrer die
Kinder auffordert, die Stimmzettel von der letzten Wahl ihm vor-
zulegen, damit er gegen diejenigen vorgehen kann, die deutſch ge
wählt haben Auch aus anderen Orten Polniſch-Oberſchleſiens
werden faſt täglich ähnliche Zwiſchenfälle gemeldet, die allen Ge-
ſetzen Hohn ſprechen. Sie zeugen von der großen Not der Deut-
ſchen in Polniſch-Oberſchleſien, die trotz des Schutzes der Genfer
Konvention und trotz des Beſtehens der Gemiſchten Kommiſſion
der polniſchen Willkür preisgegeben ſind. Nicht oft und nicht ein
dringlich genug kann immer wieder vor aller Welt gegen die Auf-
fafſung proteſtiert werden, die man in Polen, das ſtets Friedens-
liebe und Verſöhnungsbereitſchaft im Munde führt, über den
Wert der übernommenen geſetzlichen Verpflichtungen vertritt.
Aber auch das deutſch-polniſche Verhältnis, über deſſen Regelung
auch jetzt noch verhandelt wird, kann ſolange nicht erträglich ge-
ſtaltet werden, als Polen glaubt, die national und kulturpoliti
ſchen Rechte der Deutſchen in Oberſchleſien mit Füßen treten zu
können.

Geruch oder Taſtſinn zu tun.“ Die Arbeit des Dramatikers beſteht
nach Shaw darin, „aus der ſinnloſen Menge der Geſchehniſſe,
die Sie beim Filmen einer belebten Straße der Stadt feſthalten,
eine Reihe erdachter, aber möglicher Perſonen herauszuleſen, und
eine Folge von erdachten, aber möglichen Handlungen, die das
Leben verſtändlich machen und eine Deutung des Lebens geben.“

„Sylvia kauft ſich einen Mann“
Luſtſpiel von Alexander Engel.
Uraufführung im Münchener Volkstheater,

Von unſerem Theaterreferenten.
München, 22. April.

Schade. der Stoff hätte vielleicht ausgereicht zu einem
ausgewachſenen Trauerſpiel (wenn auch immer ein bißchen
Trivialität moderner Geſellſchaftsromantik vermutlich nicht hätte
vermieden werden können). So wurde es aber ein recht be
ſcheidenes Luſtſpiel mit billigem Sentimentalitätseinſchlag. Das
moraliſche Theater, das Unrecht an ſich ſelbſt begeht, weil ein
ſogenannter Moralgrundſatz den andern totſchlagen muß (das
Nähere über das Thema iſt bei Shaw nachzuleſen), iſt hier als
Mittel zum Zweck benützt, nämlich den widerlichen Mitgiftjäger
zur Moral zu „bekehren“, als die Dollarmitgift auf unerklär-
liche Weiſe am Poltevabend verſchwindet. Die einſtige Ge-
liebte, die er des lieben Geldes wegen im Stiche läßt, iſt ſeitdem
dem Pofkerſpiel verfallen und droht kurz vor Torſchluß mit
einem Theatercoup (Verhinderung der Ehe und andere ſchöne
Dinge), der aber niemals eintritt. (Der Grund iſt ſehr „triftig“:
Man wollte doch ein Luſtſpiel nach dem Schema „Ende gut,
alles gut“ bauen. Aber warum drohte man dann erſt mit dem
Pulverfaß?) Kurz und gut: Ein möglicherweiſe ergiebiges
Motiv unmöglich führt. Was kann man deshalb den
Darſtellern verargen, daß ſie oft kalt und diſtanziert der ver
korkſten Handlung gegenüberſtanden. Anny Roſar von den
Reinhardtbühnen in Wien bewahrte die Handlung mit Mühe
und Not vor einſchläfernder Lächerlichkeit. Die übrigen Dar
ſteller gingen und hingen mit Otto Kampers.

Eine Funkverſuchsſtelle an der Berliner Muſikhochſchule. kAn
der Staatlichen Akademtſchen Hochſchule für Muſik in Berlin
Charlottenburg wird eine Funkverſuchsſtelle eingerichtet die ſich
mit den mannigfachen phonetiſchen, akuſtiſchen und künſtleriſchen
Problemen muſikaliſcher Uebertragung durch den Rundfunk be-
ſchäftigen ſoll. Die Funkverſuchsſtelle wird am 3. Mai eröffnet
werden.

Münſter.
Der Ordinarius der alten Geſchichte an der Univerſität

Münſter, Dr. Friedrich Münzer, beging am 22. d. M.
ſeinen 60. Geburtstag. Der beſonders auf dem Gebiete der
römiſchen Geſchichte fachliterariſch tätige Gelehrte ſtammt aus
Oppeln. Er lehrte früher in Baſel und Königsberg.

Leipzig.

Der planmäßige außerordentliche Profeſſor der mathe-
matiſchen Phyſik an der Univerſität Leipzig, Dr. Gregor
Wentzzel, iſt zum perſönlichen Ordinarius ernannt worden.
Prof. Wentzel hat erſt kürzlich einen Ruf auf den Lehrſtuhl
der theoretiſchen Phyſik in Halle abgelehnt. Der
aus Düſſeldorf gebürtige, beſonders auf dem Gebiete der
Atomphyſik fach wiſſenſchaftlich tätige Gelehrte, war Schüler und
Aſſiſtent von Sommerfeld in München und habilitierte ſich an
der dortigen Univerſität. Seit Oktober 1926 wirkt er als plan-
mäßiger Extraordinagrius der mathematiſchen Phyſik an der
Leipziger Univerſität als Nachfolger von G. Jaffé.

J

Der nichtplanmäßige außerordentliche Profeſſor in der
mediziniſchen Fakultät der Univerſität Leipzig, Dr. med.
Hans Günther, iſt zum planmäßigen außerordentlichen
Profeſſor der kliniſchen Konſtitutionsforſchung und der phhyſi-
kaliſchen und diätetiſchen Heilkunde ebenda ernannt worden.
Dr. Günther, gebürtig aus Alexandersbad in Oberfranken, iſt
Schüler und langjähriger Aſſiſtent von Geheimrat v. Strümpell.
1921 erhielt er die venia legendi und drei Jahre ſpäter die Beförderung zum wichwpianmaßwen Extraordinarius in der Leip

ziger mediziniſchen Fakultät. Prof. Günther verfaßte „Die
Lipomatoſis“ 1920; Bedeutung der Hämatoporphyrine in
Phyſiologie und Pathologie“ 1922; „Die Grundlagen der
biologiſchen Konſtitutionslehre“ 1922.

Kiel.
An der Univerſität Kjel ſind die Privatdozenten Dr. med.

Carl Mau (Chirurgie und Orthopädie) und Dr. Johannes
Hellerich (Aſtronomie) zu nichtbeamteten außerordentlichen
Profeſſoren ernannt worden. Dr. Hellerich, ein geborener
Hamburger, iſt ſeit mehreren Jahren Aſſiſtent an der Kieler
Steunwarte. Seine Arbeiten betreffen u. a. Fragen aus dem
Gebiete der veränderlichen Sterne und der ſpektroſkopiſchen
Doppelſterne. Der aus Flensburg gebürtige Chirurg Mau
bekleidete eine Aſſiſtentenſtelle bei Prof. W. Anſchütz an der
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Halle, 24. April.
Auch im Stadtparlament konnte man geſtern merken,

daß die Wahlen immer näher rücken. Die Kommuniſten
hitten nämlich ſämtlich unter einer derartigen Heiſerkeit, daß ſie
diesmal nicht, wie ſonſt üblich, endloſe Reden halten konnten.
Aber einige Unentwegte fanden ſich doch, die trotzdem gegen die
Bürgerlichen zu Felde zogen und an jedem Kapitel des Hau
haltspianes, mit dem geſtern in der Einzelberatung fort
gefahren wurde, etwas auszuſetzen hatten. Wir wollen uns nicht
näher auf das „Gequaſſel“ dieſer Moskowiter einlaſſen, da ſie
in ihren Reden doch nie etwas neues vorzubringen
pflegen und das, was ſie da ſchließlich mit Pathos vortragen,
doch nur von ihrem „größeren“ Kollegen aus den Parlamenten,
wo es auch die „größeren“ Diäten gibt, e haben. Eigene
Gedanken haben unſere Halleſchen „Klaſſenkämpfer“ nun einmal
nicht, alſo ſoll man auch nicht unnötig viel aus ihnen machen

Es gab in der geſtrigen Stadtverordnetenſitzung eigentlich
laum etwas Neues. Ohne allzuviel Aufregung fanden d
einzelnen Punkte der Tagesordnung ihre Grledigung. Nur ab
und zu gingen die etwas höher, wenn die Kommu-
niſten, ohne ſich allzuſehr zu ereifern, Einſprüche gegen die
eingelnen Kapitel des Etats e Jntereſſant war nur die

Auseinanderſetzung über den 1. Mai als Feiertag.
Dieſen Tag wollten die Kommuniſten ſelbſtverſtändlich als
„Weltfeiertag“ proklamieren, um ſo für die ſtädtiſchen
Arbeiter einen freien Tag herausz Herr Höcker
wurde vorgeſchickt und hielt eine prachtvolle redeblütenreiche,
proletariſche Mairede, die zwar wenig geiſtvoll, aber deſto
beſſer auswendig gelernt war. Der Demokrat Minner An
ihnen aber den Standpunkt der nichtkommuniſtiſchen Parteien
recht deutlich zu verſtehen, ſo daß es nur bei kommuniſtiſchen
Wünſchen blieb und der 1. Mai als Feiertag für die
ſtädtiſchen Arbeiter abgelehnt wurde.

Die Sitzung wird kurz nach 4 Uhr mit der Einführung des
neuen unbeſoldeten Stadtrates Dr. Roſcher eröffnet. Ober
bürgermeiſter Dr. Rive, der friſch und gebräunt von einer
Urlaubsreiſe aus Jtalien zurückgekehrt iſt, widmete dem neuen
Stadtrat einige herzliche Worte, indem er der früheren Tätigkeit
Dr. Roſchers gedenkt und den Wunſch ausſpricht, daß der Stadt
vat Dr. Roſcher in ſegensreicher Arbeit zum Wohle der Stadt
Halle wirken möge. Auch Stadtverordneten Vorſteher Buſſe
heißt anſchließend den neuen Stadtvat herzlich willkommen.

Nachdem dann der Vorſteher einen Seſchluß des Magiſtrats
bekanntgegeben hat, wird eine Erſatzwahl für die Wohnung s-
Zuweiſungs kommiſſion bvorgenommen. Der Ueber-
nahme einer Bürgſchaft für den „Halleſchen Knappſchafts
verein“ wird dann ebenſo bereitwillig zugeſtimmt wie dem Er-
werb von Grabenparzellen im Siedlungsgelände ſüdlich
der Huttenſtraße Genehmigung findet ferner

die Uebernahme der Milchküche
von der „Geſellſchaft für Säuglingsſchutz.“ Eine längere Dis-
kuſſion entſpinnt ſich hierauf beim Nachtrag zum Ortsſtatut,
die Reinigung öffentlicher Wege in der Stadt Halle
betreffend. Nachdem die zuſtändigen Ausſchußvertreter hierzu
eingehend geſprochen haben, hält Stadtv. Günther eine m
als halbſtündige Rede, währenddem ſich der Saal merklich leert,
Angenommen wird ſchließlich ein Antrag, nach dem die Vorlage

Sozialiſtiſch-kommuniſtiſch
oder national?

Nationalſozialiſten terroriſieren einen nationalen Zettelverteiler.
Neben den Kommuniſten und den Sozialdemokraten üben be

dauerlicherweiſe auch Anhänger der „Nationalſozialiſti-
ſchen Arbeiterpartei“ gegenüber rechtsſtehenden Parteien
unerhörten Terror aus. So iſt die unerfreuliche Tatſache
zu verzeichnen, daß ein Flugblattverteiler der Deutſchnationalen
Volkspartei, der kürzlich vor dem „Deutſchen galie Wrlen
wo die Nationalſozialiſten eine Verſammlung abhielten,
Flugblätter gegen die Linksparteien verteilte, be
läſtigt und tätlich angegriffen wurde. Wir weifen auf
dieſe Tatſache hin und bedauern, daß Parteien, die ſich ſelbſt
national nennen, wie die „Nationalſozialiſtiſche Arbeiterpartei“,
zu derartigen Terrorakten ſich hinreißen en. Mit ſolchen
Waffen zu kämpfen, heißt, ſeine Sache als ſehr ſchlecht
ſtehend hinſtellen!

Mit 1000 Mark durchgebrannt!
Bei einer hieſigen Südfruchthandlung war ein 109jähriger

Kaufmann Heinrich H. ſeit er ärz als Verkäufer an-
geſtellt. Am Ende der vergangenen Woche kaſſierte F. nun
bei den Kunden ſeiner Firma ausſtehende Beträge für gelieferte
Waren ein. Er hat etwa 1000 Mark zuſammengebracht, und
mit dieſem Betrage iſt er, wahrſcheinlich am rn flüchtig
geworden. Die chtrichtung iſt bisher unbekannt. Doch
hat die Kriminalpolizei die Angelegenheit bereits in die
Hand genommen.

Ein Schloſſerlehrling vermißt. Seit dem 13. April wird
der Schloſſerlehrling Hans Schmidt, geb. am 6. Mai 1911 in
Halle, vermißt. iſt etwa 170 Zemtimeter groß, kräftig, hat
dunkleblondes Haar, braune Augen, vollzählige Zähne, über dem
rechten Auge eine 2 Zentimeter lange Narbe und trägt braune
Sportmütze mit Abzeichen, graues Jackett aus Militärſtoff,
dunkle Weſte, dunkelblaue Hoſe, blauweiß geſtreifes Hemd. gez.
„H. S.“, grünen Kragen mit ſchwarzen Streifen, ſchwarze
Strümpfe und ſchwarze Schnürſchuhe Bei Aufenthalts-
ermittlung wird um Nachricht an die Kriminaldirektion, Zimmer
139, ten.L Weifshochſchule, Der wegen Krankheit im verfloſſenen

Trimeſter abgeſagte Vortrag der Frau Katharina v. Kar
dorff-Oheimb über „Der Konflikt der Frau in der neuen
Zeit“ findet am Mittwoch, den 2. Mai, um 8 Uhr abends im
Lyzeum I, Univerſitätsring 21, ſtatt. Gelöſte Karten des Kurſus
„Frauenfragen“ behalten ihre Gültigkeit. Einzelkarten ſind noch
zu haben.W Kraftpoſtverkehr Halle--Bennſtedt--LangenbogenHöhn-

ſtedt. Am 1. Mai tritt ein neuer Fahrplan in Kraft, nach
dem die Kraftpoſt künftig täglich verkehrt. Der Fahrplan iſt recht
günſtig, da es nunmehr möglich wird, Reiſen an jedem Tage
auszuführen, während ſie bisher immer auf die wenigen Tage
aufgeſchoben werden mußten, an denen der Omnibus einmal
verkehrte. Die Fahrzeiten ſind teilweiſe etwas geändert
worden. An Sonnkagen findet noch eine Spätfahrt ſtatt.
Der Fahrplan hängt bei den Poſtanſtalten und in den Kraft
omnibuſſen aus.

Weiteres Steigen der Saale. Seit geſtern, Sonntag, iſt
die Saale um weitere 6 Zentimeter eſtiegen. Am Unter
pegel bei Trotha wurde heute ein Waſſ nd von 8,52 Metern

ge n.v Walhallatheater. Täglich um 8 Uhr abends der große Er
folg Die letzte Warnung!“, ein Kriminalſtück in 5 Vildern mit
Harty Hill in der Hauptrolle. Vorher der glänzende Varietéteil
ſowie die mit größtem Beifall aufgenommene FoxFilm Komödie
„Lausbuben und ützengtaben“. Gewöhnliche Preiſe.

Der 1. Mai kein ſtädtiſcher Feiertag!
Wieder ein Stäch des Etats im Stadtparlament erledigt Diesmal nur matte kommuniſtiſche Störungsverſuche

ſolange ausgeſetzt wird, bis dem Magiſtrat das Aufkommen
aus der Hauszinsſteuer ziffernmäßig mitgeteilt worden iſt.
Stadtv. Höcker begründet hierauf einen Dringlichkeitsantrag
der K. P. D., der verlangt, daß am 1. Mai in ſämtlichen ſtädti-
ſchen Betrieben unter Fortzahlung des Lohnes die Arbeit ruhen
ſoll. Der Stadtv. Flücht ſpricht hierzu für die Gemeinde
arbeiter und bittet, den Antrag anzunehmen. Als Vertreter der
Bürgerlichen ſpricht dann Stadto. Minner, der erklärt, er
könne nicht einſehen, warum dem Mai eine ſo große Bedeu
tung werde. Er als Demokvat habe kein Verſtändnis
dafür, daß der 1. Mai durchaus mit beſonderen Feierlichkeiten
begangen werden müſſe. Wenn die Arbeiter feiern wollten, ſollten
ſie dies tun, aber dann dürften ſie dafür auch keine Bezah-
lung erwarten Er bitte daher, den Antrag abzule h-
nen, was dann auch mit 27 gegen 24 Stimmen geſchieht.

Die Einzelberatung des Haushaltsplans
wird nunmehr fortgeſetzt, und zwar mit dem Etat der Garten
verwaltung. Stadtv. Kutzſchbauch fordert, daß noch

Geſtern wurde im Stadlbankprogeß bis in die Nachmittags
ſtunden hinein der Fall Dreſcher weiter behandelt. Bergers
ganzer bodenloſer Leichtſinn tritt hier wieder einmal klar zutage.
Immer wieder ſucht das Gericht nach irgendeiner Erklärung für
das geradezu wahnwitzige Treiben dieſes Stadtbankdirektors.
„Man möchte ſo gern verſtehen, was Sie ſich bei alledem ge
dacht haben ſagt da einmal der Vorſitzende. Und Berger
bleibt die Antwort ſchuldig!

Nachdem am 1. Juli 1924 das Dreſcherſche DebetKonto auf
208 000 Mark gekommen war, ſtieg es im September weiter auf
215000 Mark. Berger ließ ſich dafür ein Sicherheits-
ak zent geben, ein ſogenanntes „Nur-Akzept“. Und von nun
ab erſcheint in der Buchführung das Kontokorrentkonto nur noch
mit geringen Summen, wie etwa 7000 Mark. Der Zweck
der Wechſelausſtellungen war alſo erreicht! Am 1. Oktober
belief ſich ſo das DebetKonto im Kontokorrent auf 7900 Mark,

im Wechſelobligo aber fanden ſich 239 000 Mark dazu,
meiſt Kundenwechſel, die nie eingelöſt wurden. Ueber die
Akzeptanten Auskünfte einzuholen, hielt Berger auch jetzt noch
für überflüſſig. Jm nächſten Monat ſtieg das DebetKorrto auf
31 2839 und 289 000 Mark. Ab und zu mahnte nun
ließ aber nichtsdeſtoweniger weiteres Anwachſen zu, ohne
Eingänge hereinkamen.

Er müſſe das alles doch gemerkt haben, man mache ſich
doch ſchließlich Aktennotizen, dringt Direktor Göthert hier
auf den Angeklagten Berger ein. „Jch habe verſucht, von jeder
Unterhaltung Notizen zu machen, aber ich hatte ſo viele Unter
haltungen, daß mir das nicht möglich war,“ das iſt ſo eine Ant
wort, die für Berger geradezu typiſch iſt. Jm Dezember
übernahm Berger zu alledem, wieder ohne jede Sicherung, noch
eine Verpflichtung Dreſchers, die dieſer in Höhe von
100 000 Mark an einer Heimſtätten- Geſellſchaft hatte. Und das
Endreſultat war, daß die Stadtbank Dreſchers Schuld Anfang
Dezember mit 1856168 und 2839000 Mark buchen mußte.

mehr gärtieriſche e t i h hgehalten werden, während Stadtv. Flücht 2000 Mark verlangt,
um für die in der Städtiſchen Gärtnerei beſchäftigten Arbeiter
Schutzkleidung anzuſchaffen. Der Antrag Kutzſchbauch wird
nicht angenommen, dem Antrag Flücht aber hHierauf findet der ganze Etat Annahme. Der t der Feuer
wehr wird ausgeſetzt, da der zuſtändige Dezernent nicht anweſend
iſt. Ebenfalls muß auch der Etat der Friedhöfe ausgeſetzt wer-
den, da der Magiſtrat keine Auskunft geben will über
die Steigerung der in dieſem Etat aufgeführten Gehälter um
109 Prozent. Der Haushaltsplan für das Leihamt wird an
genommen mit den Zuſatzanträgen der Stadtv. Frau Herr
mann, wonach erſtens Pfandſtücke ein a pe Jahr lang auf
bewahrt werden müſſen und der monatliche Zinsſatz von
4 auf 2 Prozent herabgeſetzt wird. Annahme finden ſchließ-
lich noch der Kirchenetat ſowie die Etats des Alters- und
Pflegeheims und der Theodor-Schmidt-Stiftung.
Nachdem dies i iſt, wird die Sitzung abgebrochen und in
die nichtöffentliche Sitzung eingetreten.

Jn der nichtöffentlichten Sitzung 73 den Beſchluß des
Haushaltsausſchuſſes die Verpachtung des Gutes BeeſenAmmen-
dorf mit zwei Stimmen Mehrheit abgelehnt und die eigene Be
wirtſchaftung beſchloſſen. Durch dieſen Beſchluß entſteht für die
halliſche Bevölkerung erſtmalig eine Mehrausgabe von 200
Mark, dann die Amortiſation und vorausſichtlich noch ein jähr
licher Zuſchuß von 25 000--80 000 Mark.

Dummheit oder nunglaublicher Leichtſinn?
Das Rätſelraten um die Motive für Bergers wahnwitzige Kreditgewährung aus ſtädtiſchen Mitteln

man einem Menſchen weiter Glauben ſchenken konnte, der es
verſtand, einem innerhalb von knapp 4 Jahren über 300 000
Mark abzuknöpfen.

Wie in vielen Fällen vorher, beginnt nun das gefähr-
lichſte Spiel Bergers, das Hinterherwerfen von immer
neuem Geld hinter dem verlorenen alten. Neujahr 1925
waren ſo die Schulden Dreſchers auf 390000 Mark an-
gewachſen. Die einzige Sicherheit, hypothekari Belaſtungen
der Dreſcherſchen Grundſtücke, waren beinahe jeden Wert,
da für die Stadtbank bei den großen Vorbelaſtungen nur ein
ganz geringer Deckungsbetrag übrig blieb. Eine
Vermögensaufſtellung Dreſchers aus dieſer Zeit gibt Aktiva im
Geſamtwert von 350 000 Mark an. Bei dieſer Summe ſind

Gemälde und Teppiche mit 120 000 Mark angerechnet,
Jm Januar 1925 überraſchte er die Stadtbank damit, daß
er, ohne allerdings ſie zu bezahlen, drei Grundſtücke in

Berlin gekauft hatte. Wieder trat die Bank für ihn ein, angeb
e zu Sicherheiten zu kommen. Teuere Sicher-

eiten
m Februar war das vierte Hundertkauſend

überſchr ergitt en. Nun erklärtekeine e a leiſten. in diekon e eer kurzdarauf wieder ein Akzept über 20 000 Mark, und Ende
Februar wurde ein anderes Akzept über 70 000 Mark ohne
weiteres prolongiert. Der irrwarr in der Wechſel-
buchführung wird weiterhin ſo groß, daß jetzt in der Ver
handlung ein alter Bankfachmann wie Göthert ſich in den
Buchungen nicht mehr zurechtfinden lann. Mitte März wurde
die Geſamtwechſelſchuld 441000 Mark waren es in
zwiſchen geworden in 12 „krumme“ Wechfel, alſo
Eingelwechſel aufgelöſt. Wieder verſuchte hier die Stadtbank
Linke durch betrügeriſche Manipulationen Warenwechſel vor
zutäuſchen.

Er begreife es einfach nicht, ruft hier der Vorſitzende aus, wie Die Verhandlung wird heute fortgeſetzt.

Der dritte Leipziger Borgroßkampftag war für dieſe junge
Pflegeſtätte des deutſchen Boxſportes wiederum ein voller
ſportlicher Erfolg, während man dies, von der finangiellen
Seite aus beitrachtet, beſtimmt nicht ſagen kann. Das erſtklaſſige
Programm dieſes Sonntagabends hätte einen beſſeren Beſuch
verdient.

Rein ſportlich intereſſiert natürlich der Herausforderungs-
kampf um

die Europameiſterſchaft im Weltergewicht

langen Runden mit 5 Unzen weich gegen den deutſchen Welter-

weiſe ſprach das Schiedsgericht ein tEntſcheidung, die für den Deutſchen ſehr ſchmeichelhaft iſt,
denn der Belgier war ein glänzender Techniker, der, wäre er ſo
jung wie Sahm, dieſen nur ſo zuſammengeſchlagen hätte. Der
Europameiſter war ohne Frage der beſſere, t Technik ge
radezu vollendet, und er hätte den Sieg verdient, konnte er
doch vier Ruden glatt und die dreizehnte Runde ganz groß
füwſ ich buchen, denen Sahm drei
mochte; die anderen Runden waren vollkommen ausgeglichen.
Sahm, der weſentlich beſſer gegen früher geworden iſt, war
ſeinem Gegner nicht gewachſen. Während er dauernd den Nah-
kampf ſuchte und dieſem den Belgier auch aufzwingen konnte,
wollte der Europameiſter auf die Diſtanz kämpfen, was ihm aber
nicht recht gelang. Der Belgier war blitzſchnell im Angriff, traf
rechts nd links, wie er nur wollte. Er hat ein ſicheres Auge und
eine glänzende Schlagkraft. Die vierte Runde war ſehr ſchwer.

erſten Mal von dieſer ſeiner Hauptwaffe Gebrauch. Er hatte aber

mehr beſtand, den Kampf zu verlieren.
wäre ein Sieg Dartons gerechter geweſen.

am meiſten, die der Titelinhaber Darton, Antwerpen, in 15

gewichtsmeiſter Karl Sahm zu verteidigen hatte. Eigenartiger-
Unentſchieden, eine

unden entgegenzuſetzen ver

Schlag folgte auf Schlag, doch Darton behielt die Oberhand. Von
der fünften Runde an legte Sahm Tempo vor, machte zum

kein Glück damit und ſchlug daher eine andere Taktik ein, indem
er die Körperpartien ſeines Gegners zu treffen ſuchte. Seine
Schläge hatten aber nicht die nötige Kraft, um dem Europameiſter
irgendwie Sefani werden zu können. Jn der 18. Runde hatte
der Belgier ſoviel Punkte aufgeholt, daß für ihn keine Gefahr

ach unſerer Meinung

Wohin gehe ich heute?
Stadttheater: „Die gold'ne Meiſterin“ (8).
Walhalla-Theater: „Die jetzte Warnung“ (8).
C. T. am Riebeckplatz: „Die Sandgräfin“ (4, 6.10, 8.15).
C. T. Gr. Ulrichſtraße: „Die Sandgräfin“ (4, 6.10, 8.15).
Ufa Alte Promenade: „Ramper, der Tiermenſch“

(4, 6.16, 8.20).

Ufa Leipziger Straße: „Am Rüdesheimer Schlo
Linde (4, 6.15, 8.20).

Schauburg: „Heut' tanzt Mariett“ (4.80, 6.30, 8.80).
Modernes Theater: „Beſuch aus Afghaniſtan“ (8).
Rakete: Das fabelhafte Kabarett- Programm (S8).
Kochs Künſtlerſpiele: Das glänzende April- Programm (58*).
Haus Dietrich-Haſino: Die großſtädtiſche Herſe-Band

ſieht eine

Darton bleibt Europameiſter
Ein zahmer Meiſterf-haftskampf Gipſy Daniels ſchlägt Domgörgen in der zweiten Kunde k. o.

Jm zweiten Hauptkampf des Abends, der den erwarteten
ſenſationellen und dramatiſchen Verlauf

nahm, ſtanden ſich der Engliſche Halb ehe ter
Gipſy Daniels und der Deutſche Mittelgewichtsmeiſter
Hein Domgörgen gegenüber. Aus dieſem Kampfe konnte
man wieder einmal erleben, daß ſelbſt der beſte Techniker einen
Gegner, der um viele Pfund ſchwerer iſt, nicht ſo ohne weiteres
ſchlagen kann. Außerdem zeigte der Zigeuner ebenfalls eine
Technik, wie man ſie bisher bei ihm noch nicht geſehen hatte.
Gipſy war faſt zu ſchwer, wirkte deshalb am Anfang recht unbe
holfen und konnte mit ſeiner Linken nichts anfangen. Domgörgen

war ſehr beweglich und richtete ſein
ebenſo wie Sahm im r gan enen Kampfe auf die
Körperpartien von Daniels. Er war glänzend in
Form, und man hätte dieſem Kampfe noch eine längere Dauer
ewünſcht, aber die zweite Runde brachte ſchon die Ent-n Daniels griff ſofort an, Domgörgen war zwei
ekunden ohne Deckung, aber dieſe Zeit genügte ſchon für den

Engländer, einen Rechen
haarſcharf auf die Kinnſpitze des Deutſchen

zu landen. Domgörgen fiel ſchwer zu Boden, richtete ſich bei Drei
wieder empor, ging wieder herunter, kam abermals hoch, ſo a
man annehmen mußte, er würde weiterkämpfen. Aber das Schick-
ſal ereilte ihn ebenſo wie ſeine großen Vorgänger im Kampfe
gegen Daniels, Samſon-Körner, Schmeling und Breitenſträter.
K. o. in der zweiten Runde! Eine harte Entſcheidung, aber man
hatte ſie vorausgeſehen.

Jm Einleitungskampf ſtanden ſich der Deutſche Meiſter im
Bantamgewicht, Otto Ziemdorf, und Max Dörfer
gegenüber, den der Leipziger nach 10 Runden durch einen Punkt-
ſieg für ſich entſcheiden konnte. Ziemdorfs Niederlage kam
eigentlich unerwartet, aber ſie iſt ohne Frage darauf zurück-
t r daß er den Kampf in den erſten Runden viel zueicht nahm und Punkte verſchenkte. Dörfer hat ch

ſehr verbeſſert und iſt ſcheinbar wieder im Kommen. Sein Sieg
wurde

mit großem Beifall
aufgenommen. g. Schlußkampf des Abends ſchlug der Ex
amateurmeiſter Müller Köln den Bremer Hülſebuß haus-
hoch nach Punkten er ſtellte ſich in Leipzig als ein glän-
zender Boxer und Techniker vor.

Ein großer Teil des Publikums ſetzte ſich aus Vertretern
der Berliner Boxſportgemeinde zuſammen, die mit
dem Auto oder mit der Bahn nach der Meſſeſtadt gekommen
waren, um Zeugen dieſes klaſſigen Programms zu ſein. Die
Leute vom Fach waren 43 t ſämtlich vertreten. Es fehlte
eigentlich nur Ma meling; Breitenſträter, der
übrigens ſtark gefeiert wurde, Exmeiſter Die ner, Sabri
Mahir und viele, viele aidere bekannte Geſichter. G. A. D.
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bLandwirtschaft Handel Industrie
Die ſtädtiſchen Werke in Halle

Der Plan ihrer Amwandlung in eine Aktiengeſellſchaft
n unſerer politiſchen Beilage vom Sonnabend, „Derdeu chnationale“, wird von ſeiten der Partei mit erfriſchendem

Freimut folgendes geſagt: „Wir verſtehen und billigen es, wenn
in wirtſchaftlichen Fragen die Auffaſſungen auseinander
gehen und ſcharf gekämpft wird. Der Gegenſatz der wirt-
ſchaftlichen Jntereſſen innerhalb der Partei iſt groß.“ So konnte
denn auch der vor einigen Wochen aufgetauchte Plan einer
Ueberführung der ſtädtiſchen Werke in eine Aktiengeſellſchaft
nicht ſofort ungeteilte Zuſtimmung finden. Wir haben damals
unſere Bedenken vorgebracht. Hingegen hat ſich bisher die
Preſſe der anderen Parteien unſerer Stadt zu der Angelegenheit
noch kaum geäußert. Wir glauben darin ein günſtiges Anzeichen
zu ſehen, nämlich die Tatſache, daß dieſe Frage außerhalb
des Rahmens der Parteipolitik gelöſt werden wird.
Daher haben wir in der Zwiſchenzeit wiederholt die verſchiedenen
Argumente beſprochen. Denn wir ſind davon überzeugt, daß es
die Bürger unſerer Stadt nicht ertragen würden, wenn ſolche
Pläne nur im engeren Kreiſe von Kommiſſionen und der Stadt
verordnetenverſammlung zur endgültigen Löſung gebracht würde,
ohne daß die Einwohner, um deren Geſamkeigentum es
fich doch handelt, Gelegenheit bekommen haben, die Fragen
gründlich durchzudenken.

Wir haben nun eine Zuſchrift erhalten, die uns ſehr be-
achtenswert erſcheint, weil ſie aus der Feder einer Perſönlichkeit
ſtammt, die ſich in das Problem ernſtlich vertieft hat, ohne für ſich
daran intereſſiert zu ſein. Der Verfaſſer gehört zu denFreunden der Umwandlung in eine &efenſchaſt hat
aber ein hohes Maß von Objektivität und Sachlichkeit aufgebracht,
wovon ſich der Leſer ſofort überzeugen wird. Für diejenigen
Leſer, die ſich mit ſolchen Fragen noch wenig befaßt haben, er-
wähnen wir ergänzend, daß ſich der geplante Vorgang weſentlich
von den Umgründungen privater Einzelunternehmungen in
Aktiengeſellſchaften unterſcheidet. Hierbei wird nämlich in der
Regel von den Gründern das Sachkapital eingebracht und durch
Aktien in Höhe des geſchätzten Wertes vergütet, gleichzeitig aber
werden noch weitere Aktien ausgegeben und auf dem freienMarkte verkauft, wodurch ſich die Geſellſchaft neue flüſſige

Mittel verſchafft. Ein ſolches Verfahren iſt für dieſtädtiſchen Werke nicht geplant. Die Stadt ſoll die ge-
Aktien übernehmen, mit der unabdingbaren

uflage, daß ſie ſie niemals veräußern darf. Es
ſich alſo nur um eine juriſtiſche Formalität, die aber den

orteil haben ſoll, daß die Leitung der Werke mehr Be
r eit in Jmmerhin muß die Gefahr

ſchen Finanzreform, wo es heißt: „Gewerbliche Unternehmungen
der Gemeinden ſind grundſätzlich ſo zu verwalten, daß durch die
Einnahmen mindeſtens die geſamten durch die Unternehmung er
wachſenen Ausgaben einſchließlich der Verzinſung und Tilgung
des Anlagekapitals aufgebracht werden.“
Eine derartige Wirtſchaftsführung konnten wir uns aller

dings in dem reichen Deutſchland der Vorkriegszeit geſtatten. Die
Stadt hatte damals weit ergiebigere Steuereinnahme-
quellen als heute, ſie konnte infolgedeſſen auf Gewinn aus
ihren Betriebswerken verzichten. Es iſt jedem Kundigen klar,
daß ſich in der Nachkriegszeit in dieſer Beziehung die Verhältniſſe
grundlegend geändert haben. Steuereinnahmen ſtehen den
Städten nicht in ausreichendem Maße zur Verfügung, und auf
der anderen Seite ſind ihre Aufgaben auf allen Gebieten der
kommunalen Betätigung ungeheuer gewachſen. Ganz von ſelbſt
haben ſich damit

die ſtädtiſchen Betriebswerke zu Erwerbsgeſellſchaften
umbilden müſſen.

Abgeſehen vielleicht von den Waſſerwerken, iſt gegen das
Gewinnſtreben der Werke an ſich nichts einzuwenden, zumal ſich
ja auch die Privatinduſtrie auf den Gebieten der Gas und
Strom produktion betätigt. Wie ſeinerzeit der Charakter der
Aufwandswirtſchaften ſeinen geſetzlichen Niederſchlag gefunden
hat, ſo iſt man auch beſtrebt,

den Charakter der Erwerbswirtſchaften im Geſetz
zum Ausdruck zu bringen.

Der Entwurf der preußiſchen Städteordnung vom 30. März 1922
macht nämlich ſchon eine Trennung zwiſchen gemeinnützigen
und gewerbsmäßigen Unternehmungen und führt in ſeinem

72 aus; „Ge werbsmäßige Betriebe können nach kaufmänniſchen
rundſätzen n ärt werden, grundſätzlich Ueberſchüſſe zur

teilweiſen Deckung der Haushaltsbedürfniſſe derStadt erzielen, mindeſtens aber die Koſten des Betriebes, der Ver
zinſung und Tilgung des Anlagekapitals und der Erneuerung der
Einrichtung decken.““ Alſo grundſätzlich können Ueberſchüſſe, d. h.
doch Gewinne, erzielt werden. Wenn es demnach klar iſt,
daß unſere Werke das gleiche Wirtſchaftsziel haben wie die Werke
der Privatwirtſchaft, dann dürfte es auch ohne Zweifel gewiß
ſein, daß die in der Privatwirtſchaft bewährte Form der Aktien-
geſellſchaft die geeignetſte und zweckmäßigſte Form für ſtädtiſche
Betriebswerke iſt.

Die in der vorhandenen Literatur vorgeſchlagenen Formen,
die überhaupt für ſtädtiſche Betriebswerke in Frage kommen, ſind

PDolks wirtſchaftliche Literatur

Johannes von Miquel. Von Finanzrat W. Guhl. Verl.
Carl Heynemann, Berlin W. 8. Geh. 6. Mark. 127 Seiten.

Der Preußſſche Finanzminiſter von Miquel: vor 30 Jahren
in aller Munde als Schöpfer der preußiſchen Finanzreform,
geachtet von der Fachwelt, doch umſtrilten von der Parteien Haß
und Zuneigung. Heute iſt dieſer Mann entrückt einer abſprechen-
den Kritik und beſitzt ſeinen Platz unter den klaſſiſchen Finanz-
politikern. Er war der Typus des Staatsmannes, um den wir
heute ringen: begabt mit einem tiefgründigen theoret'ſchen
und fachlichen Wiſſen, mit reicher Erfahrung als leitender Beamter,
aber auch als Parlamentarier, dem immer das Vaterland vor
der Partei ſand. Das Buch befaßt ſich nur mit ſeinem We rde
gang und ſeinem Auftreten im öffentlichen Leben bis zur
Reichsgründung. Ein zweiter Teil wird ſeine Tätigkeit als
F'nanzminiſter würdigen. Wir ſehen das Lebensbild eines
Stürmers und Deängers, der als Kommuniſt radikalſter Prä
gung begann, ſich in den Strudel des Jahres 1848 ſtürzte, dann
noch 15 Jahre lang in enger geiſtiger Fühlung mit Karl Marx
blieb, bis dann eine Veränderung bei ihm einſetzte, die man nicht
mit „Wandlung“ bezeichnen darf, ſondern „Aufwärtsent-
wicklung“ nennen ſollte. Als hannoveraniſcher Abgeordneter
war er einer der erſten, der ſich 1866 vom Partikularismus los-
ſagte und ſich zur großpreuß ſchen und in weiterer Zielverfolgung
deutſchen Jdeen bekannte. Damft kommen ſeine ſchon längſt
vorhandenen Beſt.ebungen zur vollen Entwicklung und er wird
zum Vorkämpfer deutſcher Einheit. Dieſen großen
Leiſtungen zunächſt vor allem in der Schöpfung deutſcher
Rechtseinheit iſt das Buch vor allem gewidmet. Der
Verfaſſer hat es verſtanden, auf Grund gründlicher Studien mit
liebevoller Objektivitcck dem großen Staatsmann, als den ihn
heute Angehörige aller politiſchen Parteien anerkennen, gerecht
zu werden. Die Arbeit hat den weiteren Vorzug, feſſelnd ge
ſchrieben zu ſein und einen vorzüglichen Einblick in die Geſchichte
unſeres Vaterlandes zu geben. Niemand wird das Buch aus der
Hand legen, ohne davon überzeugt worden zu ſein, daß da, wo
voi den Baumeiſtern unſeres Reiches geſprochen wird, der Name
Miquel mit an erſter Stelle zu ſtehen hat.

Geſetz betr, die Beſchlagnahme des Arbeits, oder Dienſt-
lohnes. Herausgegeben von Max Hahne. Verlag Mox Galle,
Berlin W 8, Wilhelmſtraße 47, Preis 1.20 Mark. 36 Seiten.
Praktiſches Heftchen mit bequemer Berechnungstabelle. Das
Geſetz iſt wichtig weniger für Einſchreiten des Arbeitgebers gegen
das eigen Perſonal, ſondern damit er gerüſtet iſt gegen Auffor
derung zur Pfändung, die von außen her an den Arbeitgeber
herantreten können.

Das „Grünbuch“ der Aktiengeſellſchaften „Die Berliner
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des fremden Eingriffes fortwährend im Auge behalten 1. der reine Regiebetrieb W (Das Jndvſtrie und BörſenWerk.) Band 1/1928,e e e e e en e r echte Weeteteier e n e re et 1beſtrebt, die wichtigſten Teile der deutſchen Induſtrie in fein 3 der kommunale Vetrieb in der privaten Hanauerftr 64—85. Der vorllegende erſte Band der Jahres v
and' zu bringen und hat auch bereits ſein Auge anf die Rechtsform der Aktiengeſellſchaft oder G. m. b. H. ent reihe 1928 ſett in vorb'dliche Weſſe de ſebrhlid üde die aufg

a u g weder als Betriebsgeſellſchaft oder als Eigentumsgeſell- eſten En?wi a J t o ſtändrizitätserzeugung geworfen. Und nun laſſen wir unſeren ſchaft und neueſten Entwicklungsdaten jeder Geſellſchaft fort. Das Werk dieſe
Gewährsmann ſprechen Die Schriftleitung. 4. das gemiſcht wirtſchaftliche Unternehmen. Den wie uget B. t n n r

Seit Jahren, ja ſeit Jahrzehnten wird ein Kampf um die Mit dem reinen Regiebetrieb hat wehl die größte Es iſt ein ungemein reiches Material das hier geſammeit iſt. Rück
beſte Unte nehmun f. ſtädtiſcher Betriebs Zahl aller bedeutenden Städte gebrochen; zumindeſt iſt man zu Die Zuverläſſigkeit der Angaben iſt abſolut Ein wirtſch ft in il
we tie eführt ie Viteratur welche im 52 der Zeit hier- dem verſelbſtändigten Regiebetrieb übergegangen, d. h. im liches StandardWerk Uebe
e Heit hi kommunalen Haushaltsplan wird das Unternehmen als ge 4 in deüber entſtanden iſt, iſt umfangreicher, als man gewöhnlich an- trenntes Vermögen geführt. Kaufmänniſche Grund Die Technik der Schaufenſterbeleuchtung II. Von Dr.Jng. Der
nimmt, und das Für und Wider aller Unternehmungsformen iſt
von verſchiedenſten Geſichtspunkten aus erörtert worden. Für
Halle iſt dieſe Frage zurzeit außerordentlich aktuell, plant man
doch in ſtädtiſchen Verwaltungskreiſen

die Werke der Stadt Halle in eine Aktiengeſellſchaft
umzuwandeln.

Wie aus den bisherigen Veröffentlichungen hervorgeht, iſt dabei
an eine Eigentümer- Aktiengeſellſchaft gedacht, derenKapital reſitos in den Händen der Stadt verbleibt. Jn weiten

Kreiſen der Bürgerſchaft ſteht man dieſen Abſichten des Magiſtrats
ſehr ſympathiſch gegenüber; denn wie ſollte man auch ein indu-
ſtrielles Unternehmen und das ſind doch die Werke der Stadt
Halle zweifelsohne wirtſchaftlicher und zweckmäßiger verwaltenals in der Form der Aktiengeſellſchaft, aiſo in der Form, welche

unſerer heutigen Wirtſchaftsorganiſation überhaupt das Gepräge
ibt?v Und doch gibt es Zweifler, welche da meinen, unſere Werke

ſeien gar kein „induſtrielles Unternehmen“, ſie ſeien keine Er-
werbsbetriebe,

ſie dürften nicht auf „Gewinn“ eingeſtellt ſein.

Das iſt die alte Frage, ob die Werke als Aufwandswirt-
ſchaften oder Erwerbswirtſchaften aufzufaſſen ſind,ob ſie als Ziel ihres Wirtſchaftens nur den Gebrauch und die Er-
haltung er Subſtanz oder aber darüber hinaus den Erwerb,
das Erzielen eines Gewinnes, im Auge haben. Zweifellos ſind
Betriebswerke in Händen von Gemeinden und Staaten urſprüng-
lich nur Aufwandswirtſchaften geweſen. Die Wirtſchaftsführung
erſtrebte lediglich die Nutzbarmachung und die Erhaltung der
Werke. Jhren rechtlichen Niederſchlag fand dieſe Anſchauung am
treffendſten im preußiſchen Kommunalabgabengeſetz der Miquel-

ſätze gelangen in den Betrieben zur Anwendung. Dieſe Unter
nehmungsform hat den Nachteil der Unklarheit und der Halbheit.
Jm einzelnen ergeben ſich ſtets eine Reihe von Zweifelsfragen,
die nur durch langwierige Sitzungen, komplizierte Kompromiſſe,
alſo teure Aufklärungsarbeit, gelöſt werden können. Die Ver
waltungsſchwierigkeiten im einzelnen aufzuführen, würde natur
gemäß zu weit führen. Daß

der kommunale Betrieb in der privaten Rechtsform
einer Aktiengeſellſchaft

allenfalls einer G. m. b. H. das Gegebene iſt, hat vor Halle
ſchon eine ganze Reihe anderer Städte erkannt. Allerdings hat
man dort, wohl aus techniſchen Gründen, zur Betriebs-
geſellſchaft gegriffen, während unſere ſtädtiſche Verwaltung

die Eigentumsgeſellſchaft
vorſchlägt, was im Jntereſſe der einheitlichen und der möglichſt
rationellen Geſchäftsführung zu begrüßen iſt. Daß man das
gemiſcht wirtſchaftliche Unternehmen von vornherein
außer der Debatte gelaſſen hat, iſt zu begrüßen; denn unſere
Werke ſtehen ja ſo da, daß die Beteiligung privaten Kapi-
tals für die Stadt ohne irgendwelche Vorteile wäre und nur
dem privaten Kapital Nutzen bringen könnte, wozu aber eine
Veranlaſſung überhaupt nicht vorliegt.

Es darf vielleicht zum Schluß noch gefordert werden, daß
die ſtädtiſchen Körperſchaften auf Tarifänderungen der Werke

einen maßgebenden Einfluß behalten
und daß dieſe Aufgaben nicht den Organen der Geſellſchaft allein
vorbehalten bleiben. Aus den bisher veröffentlichten Mitteilungen
darf man wohl annehmen, daß diesbezügliche Pläne auch bei denal enden Stellen erwogen werden.

V V
Wir berichten im Auszug:

Großhandelsindexziffer vom 18. April. Die Ziffer für das
Reich weiſt gegenüber der Vorwoche eine Steigerung von 139
auf 139,6 auf. Die Erhöhung liegt vor allem bei den Agrarſtoffen.
Der Jndex für Konſumgüter iſt unverändert geblieben.

Der deutſche Außenhandel im März. Der Außenhandel zeigt
im März im reinen Warenverkehr einen Einfuhrüber-
ſchuß von 208 Millionen R. gegen 306 Mill. RM. im Vor-

1928 auf 5 326,78 Mill. RM. Ende des Berichtsmonats geſtiegen.
Jm Scheck, Giro, Kontokorrent- und Depoſitenverkehr haben

ſich die Einlagen von 1 218,28 Mill. RM. Ende Januar 1928 auf
1 291,45 Mill. RM. am Ende des Berichtsmonats erhöht.

Die Sparkaſſen der Provinz Sachſen Ende Februar 1928.
Die Geſchäftslage der Sparkaſſen der Provinz Sachſen ſtellt ſich
auf Grund der Zweimonatsbilanzen vom 29. Februar 1928
wie folgt: Spureinlagen: 261519 814 Mark; Depoſiten:
350 972 4856 Mark. Die von den Sparkaſſen aufgenommenen

Putnoky. Verlag der „Osram“-G m. b. H., Abteilung für
Lichtwirtſchaft, Berlin O 17. 80 Seiten. Auf Erſuchen koſten-
los. Die Osram- Geſellſchaft iſt bekannt für ihre beleuchtungs
techniſchene Verſuche, die für Hygiene und Wirtſchaft von gro
ßer Bedeutung ſind. Im vorliegenden 2. Teil werden an Hand
vieler vorzüglicher Bilder die Reſultate weiterer Verſuche ver-
öffentlicht. Falſche s wird zur Warnung neben Richtiges
geſtellt. Feder, der abends durch die Geſchäftsſtraßen wandert,
bemerkt auf Schritt und Tritt die gröbſten Fehler in der
Schaufenſterbeleuchtung. Deshalb ſollte ſich jeder Ladenbeſitzer
das Heft kommen laſſen und es eingehend ſtudieren. Die Mühe
macht ſich in barer Münze bezahlt.

Die Landmaſchine. Wochenſchrift im Verlag Paul Parehy,
Berlin S. W. 11, Jedemannſtr. 28. Monatlich 1,50 Mark. Aus
dem Heft Nr. 14: Jng Schmalz: „Der Druſch aus der Hacke.“
Dipl.Landw. Dr. Steding: „Die Zugleiſtungsprüfung für Ar-
beitspferde.“

Energie. Halbmonatsſchrift im „Energie-Verlag“, Ber-
lin S. O. 36, Skalitzzerſtr. 47. Aus der Nr. 7 des illuſtrierten
Heftes: Obering. Foerſter: „Die elektriſche Bogenlampe“. H.
Rode: „Lektion im techniſchen Rechnen.“

Magazin der Wirtſchaft. Woſtenhefte i. V. Wirtſch. u. Ge
ſchäft, Berlin SW. 48, Jedemannſtraße. Viertelj. 12 Mk. Aus
Nr. 16: Ausgeſtaltung der Bankenpublizität (Leitartikel); Kilian;
„Vereinheitl. d. Giroverkehrs“; Brandt, „Ferngasverforgung
Reichsbahn“; Prieſter, „Rekordjahre der Schiffahrt.“

Dr. Fr.

Frankfurter Ebendbörſe
Frankfurt, 23. April. Auf die Verbindlichkeitserklärung des

Schiedsſpruches für den Ruhrbergbau war die Stimmung an der
Abendbörſe freundlich. Das Geſchäft war jedoch nicht umfangreich
und beſchränkte ſich im weſentlichen auf Deckungen der
Spekulation. Jm Anſchluß an die ſchon etwas feſtere Nachbörſe
lagen die führenden Werte gegen den Berliner Schluß bis 2 Proz.
höher. Bevorzugt waren am Montanmarkt Mannesmann (plus
35 Prozent), Rheiniſche Braunkohle und Rheinſtahl. Von Elektro
werten waren vor allem Schuckert weiter verlangt. Karſtadt
konnten 4 Prozent anziehen. Für Reichsbank erhielt ſich i

entenn dem erhöhten Nachbörſenkurs einiges Jntereſſe. Dieeegeber t n mine e Anleihen betvagen: 91186580 Mark. märkte n ſtill. Die Ablöſungsſchuld für Neubeſitz war etwas
ſegan en. Der Rückgang iſt beſonders ſtark bei der Ginfuhr- Maßnahmen zugunſten der amerikaniſchen Handelsſchiffahrt. befeſtigt.
von Roh ſt offen und Halbfertigwaren, und zwar beträgt er Der Handelsmarineausſchuß des Repräſentantenhauſes hat heute
54,5 Millionen RM., während die Einfuhr bei den übrigen dem Jones WhiteSchiffahrtsgeſetzentwurf zugeſtimmt, durch den Dividenden
Gruppen zugenommen hat. Die Ausfuhr zeigt gegenüber dem die Intereſſen der Privatreederei in der amerikaniſchen Handels Baumwollſpinnerei Pelenau i. Erzgeb. 18
Vormonat wiederum eine Zunahme, und zwar von faſt
80 Millionen RM. Sie überſchreitet in dieſem Monat erſtmalig
eine Milliarde. An der Zunahme ſind alle Gruppen, in erſter
Linie aber die Fertig waren mit 70,7 Millionen RM. beteiligt.

Erfurter Beamten- und Mittelſtandsbank, Erfurt. Das
Jnſtitut, das im Vorjahr mit einem 100proz. Vergleich abge
ſchloſſen hat, hat ſich gezwungen geſehen, den Antrag auf Er
öffnung des Konkurſes zu ſtellen. Erneutes Ausbleiben von

marine gefördert werden ſollen. Der Entwurf iſt eine Zuſammen
faſſung der bereits vom Senat angenommenen Jones-vBill, die
eine Fortſetzung der Operationen des Schiffahrtsamtes bedeuten
würde, und der vom Ausſchußvorſitzenden des Repräſentanten-
hauſes White entworfenen Bill. Sie wird als Kompromißlöſung
bezeichnet. Durch die Beſtimmungen des neuen Entwurfes ſoll
es ermöglicht werden, aus dem Bauanleihefonds der Regierung
drei Viertel der Schiffbaukoſten anſtatt der bisherigen zwei
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Maſchinenfabrik Kießling, Leipzig 5
Maſch.- u. Werkz.-Fabr. Paſchen, Köthen 14
National-Film A.-G., Berlin 6Porzellanf. Ph. Roſenthal Co., Berlin 7
Römpler A.-G., Zeulenroda
Bunt und Luxuspapierfabr. Goldbach i. Sa.
Adler Phonograph A.-G., Berlin
Carl Lindſtröm A.-G., Berlin 15 (10)2 änden und rück ändige Mitgliedseinzahlungen ſollen dies- Drittel als Darlehen zu gewähren, und langfriſtige Kontrakte Clemens Müller A.G., Dresden 6 (0)Na vie Neſache ſein. Pongig 4 rer c e d ech a en ſweſe Concordia Lebensverſ.-Bank, Köln 12 (i)

g w. (8 die ſozialiſtiſche Vauhütte. iſt die Beteiligung der 9 egierung an dem Seeverſi rungsgeſchäft Geſ. f. elektr. Hoch- und Untergr.B., Berlin 5 (5)Bei Aer tert ten ine henen der Fenetlthgen Eier. vorgeſeden. Der Ausſchuß des —Repräſentzntenbanſes hat die ve. Hetmann und Kifeed Eſcer A. G. Chemnis 9
lungsgeſellſchaft und der Baugenoſſenſchaft in Bernburg waren ſtimmung der JonesVill, die einmütige Abſtimmung des Schiff. Leipziger Außenbahn A.G. 8
die billigſten Bauunternehmer. Erſt an vierter Stelle kam fahrtsamtes über den Verkauf von Regierungsſchiffen erforderlich Leipz. Jmmob.Gef.Bank f. Grundbeſitz
die ſozialdemokratiſche Vauhütte machte, abgeändert und beſchloſſen, daß eine Billigung durch die Maſch.-F. Buckau R. Wolf A.-G., Magdeb. 10 (10)
die jozrald e Mitglieder des Schiffahrtsamtes im Verhältnis von 5:7 aus Meſſagerie Moritimes, Paris 15 (15)

Die Deutſchen Sparkaſſen im Februar 1928. Die Spar reichend ſei Eine weitere vom Repräſentantenhaus angenommene Mitteldeutſche Flanſchenfabr., Lebendor 4 (0)einlagen bei den Sparkaſſen des Deutſchen Reichs ſind nach den Beſtimmung lautet, daß in Zeiten nationalen Notſtandes der Porzellanf. C. Tielſch K Co., DresdenAltwaſſer 0 9

Ermittlungen des Statiſtiſchen Reichsamts im Monat Fe Präſident ermächtigt ſein ſoll, Schiffe, an denen die Regierung Schüle-Hohenlohe A.G., Kaſſel 7
bruar 1928 bei 542,24 Mill. RM. Einzahlungen und 309,52
Mill. RM. Auszahlungen von 5 094,06 Mill. RM. Ende Januar

ein Jntereſſe habe, und Schiffe, mit denen Poſtkontrakte abge
ſchloſſen ſeien, zu beſchlagnahmen. Börſen und Kursberichte im Abendblatt
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